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			Kleinkunst, das kann alles Mögliche sein,

			aber Kabarett, dachte ich, das ist eine klare Mission,

			das ist das Wort für Kirche ohne Kanzel.

			Hanns Dieter Hüsch

		

	
		
			

			Für Christopher, Sebastian und Alexandra
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			VORWORT

			Der christliche Glaube ist von Haus aus keine lustige Religion. Das Lachen ist nicht gerade eine Hauptbeschäftigung des biblischen Gottes. Allerdings: Wir glauben an den Auferstandenen und nicht an einen Toten! Deshalb versuche ich, bei Predigten immer etwas einzubringen, was die Gemeinde zum Schmunzeln bringt. 

			Auch in der Kirchengeschichte ist es mit dem Lachen für lange Zeit nicht weit her. In der Regel des Benedikt von Nursia wird gemahnt, »vieles oder zu lautes Lachen nicht [zu] lieben«. Und noch in den Exerzitien des Ignatius von Loyola heißt es knapp: »Lache nicht und sage nichts, was Lachen hervorruft.« 

			Auch nachreformatorisch wurde das Lachen kritisch gesehen. Im Jahr 1685 hatte die Wittenberger Theologische Fakultät ein Gutachten zu erstellen, ob es einem Pastor erlaubt sei, in der Predigt »allerley Scherze, Fabeln und lächerliche Historien zu predigen, die das Lachen erregen«. Die Antwort war negativ: solche Geschichten hätten nicht die Kraft zu bekehren oder den Glauben zu erhalten, sondern sie »delectieren das Fleisch und machen die Einfalt göttlicher Weisheit verächtig«. Meine Predigten würden also nicht standhalten! 

			Ähnlich war es dann im Pietismus: Ein Rostocker Theologe dekretierte kurz und bündig: »Ein Christ soll nicht lachen, Jesus hat auch nicht gelacht.« Woher er das weiß, wenn Jesus doch wahrer Mensch war, bleibt mir ein Rätsel. Der große Theologe Schleiermacher hat in seiner Praktischen Theologie angeordnet: »aus der religiösen Rede ist alles auszuschließen, was Scherz heißen kann.« So ist es denn kein Wunder, dass etwa Goethe im Werther klagt: »Ich habe noch nie gehört, dass man gegen die üble Laune vom Predigtstuhl gearbeitet hätte.« 

			Besonders wichtig ist Martin Luther, der in seiner kraftvollen, erdverbundenen Weise immer eine Menge Humor bewiesen hat. »Wenn ich wüsste, dass der Herrgott keinen Humor hat, so wollte ich erst gar nicht in den Himmel kommen ... Gott aber hat keinen Gefallen an der Traurigkeit. Hat er doch seinen Sohn nicht gesandt, dass der uns betrübe, sondern unser Herz fröhlich mache.« Luthers Tischreden oder Briefe sind voller Humor, gespeist aus Glaubenszuversicht und nüchterner Lebenserfahrung. »Dieweil ich unter des Glaubens und Vaterunsers Schatten sitze, lache ich der Teufel und seiner Schuppen.« 

			Insofern: Ich freue mich über dieses Buch. Matthias Schlicht kenne ich viele Jahre als Pfarrer, als Studentenpfarrer, als Studiendirektor, aber auch als Kabarettist. Einmal saß ich in einem Kabarett in Hannover, als ich selbst Gegenstand seines Humors wurde – ich konnte herzlich lachen. Vielleicht ist das ein Geheimnis des Reformatorischen – es befreit sogar zum Lachen über sich selbst und führt so zur Freiheit. 

			Margot Käßmann

		

	
		
			

			ANONYME TUPPERANER

			Am Morgen lag Tau rings um das Lager. Und als der Tau weg war, siehe, da lag es in der Wüste rund und klein wie Reif auf der Erde. Und als es die Israeliten sahen, sprachen sie untereinander: Man hu? Denn sie wussten nicht, was es war. Mose aber sprach zu ihnen: Es ist das Brot, das euch der HERR zu essen gegeben hat. Das ist’s aber, was der HERR geboten hat: Ein jeder sammle, soviel er zum Essen braucht, einen Krug voll für jeden nach der Zahl der Leute in seinem Zelte. Und die Israeliten taten’s und sammelten, einer viel, der andere wenig. Aber als man’s nachmaß, hatte der nicht darüber, der viel gesammelt hatte, und der nicht darunter, der wenig gesammelt hatte. Jeder hatte gesammelt, soviel er zum Essen brauchte. Und Mose sprach zu ihnen: Niemand lasse etwas davon übrig bis zum nächsten Morgen. Aber sie gehorchten Mose nicht. Und etliche ließen davon übrig bis zum nächsten Morgen; da wurde es voller Würmer und stinkend. 

			2. Mose 16,13-20

		

	
		
			

			ICH gebe es zu: Ich bin Mitglied in einer Selbsthilfegruppe. Solche Gruppen gibt es ja für die unterschiedlichsten Zwecke und Nöte. Schon früh habe ich gelernt, dass man in Frauenversteherkreisen nur dann gut ankommt, wenn man sagen kann, in welcher man als Mann ist. Viele Männer sind bei den AA: Anonyme Alkoholiker. Aber da war schon alles voll. Ich bin bei den AT: Anonyme Tupperaner. Das sind Männer, die zwanghaft jede Woche zu einer Tupperwareverkaufsveranstaltung gehen müssen.

			Bei mir begann der Zwang vor 15 Jahren. Ich war frisch verheiratet. Eines Tages kam meine Schwiegermutter (auf die ich gleich noch zu sprechen kommen werde) und sagte: »Kinder, ihr habt ja noch so viel Platz im Haushaltsschrank. Meine neue Nachbarin Frau Köhler war früher AVON-Beraterin, aber jetzt macht sie in Tupper. Kommt doch mal zur nächsten Party.«

			Ich schäme mich heute, es zu sagen: Damals war ich total gegen Tupper eingestellt. Ich erwiderte: »Was? Ich soll zu einer Tupperparty gehen, wo sich ein Nachbarschaftskollektiv von Frauen ihre Dosen zeigt? Ich bin doch nicht blöd!« Aber meine Frau sagte: »Da will ich hin.« Ich rief erbost: »Aber du kaufst nichts!« Und sie hat auch nichts gekauft. Aber sie hat etwas geschenkt bekommen. Und zwar den TEIGSCHABER. Den Teigschaber von Tupper. Als ich dieses Plastikteil gesehen habe, da war es um mich geschehen. Wenn Sie jemals den Teigschaber von Tupper betrachtet haben; wenn Sie jemals den Teigschaber von Tupper berührt haben: Dann verstehen Sie es. Als Gott die Welt schab, äh, schuf, da hatte er schon den Teigschaber von Tupper vor Augen. 

			In der nächsten Woche besuchte uns wieder Schwiegermutter (auf die ich gleich noch zu sprechen kommen werde). Sie sagte: »Kinder, nächste Woche ist in der Nachbarstraße eine weitere Tupperparty.« Das muss man natürlich wissen: Wenn in einem Neubaugebiet eine erste Tupperparty stattfindet, dann breitet sie sich aus wie die Vogelgrippe. Und dieses Mal bin ich mitgekommen. Premiere. Ich lernte die nette Frau Köhler kennen. Sie fuhr einen uralten Golf. Zu Beginn stellte sie uns die drei Rührschüsseln vor. Auch das muss man wissen: Bei Tupper ist alles »mal 3«. Echt trinitarisch. Für Christen also kein Problem. Die große Rührschüssel ist für den Salat bei der eigenen Goldenen Hochzeit. Die mittlere Rührschüssel ist für Rührteig. Und womit schabt man den? Richtig! Mit dem Teigschaber; und den hatten wir ja schon. Und die kleine Rührschüssel? Wir Frauen, so Frau Köhler, wissen die Antwort. Denn beim Rührteig bleibt ja immer ein kleiner Klumpen übrig. Was machen wir damit? Wegschmeißen? Nein, nicht in einer Welt mit Hunger und Armut. Den Klumpen tun wir in die kleine Rührschüssel. Und nach 14 Tagen schmeißen wir ihn weg.

			Das hat mich komplett überzeugt. Von nun an war ich jede Woche bei Frau Köhler. Nach zwei Jahren fuhr sie einen 3er BMW und unser Haushalt war perfekt zugetuppert. Aber das ist ja kein Grund, um aufzuhören. 

			Letzten Winter, nach 15 Jahren (Frau Köhler fährt mittlerweile einen VW-Phaeton), bekam ich den kleinen goldenen Teigschaber am Band. Leider hatte ich an dem Abend aber auch Mittelohrentzündung. Nicht von Tupper, sondern von selbst. Aber ich verstand, dass Frau Köhler wieder etwas Neues vorstellte: die ovale Phase. Auch das habe ich gelernt. Bei Tupper ist alles streng geometrisch. Rund, quadratisch, dreieckig (damit man die Boxen besser in die Ecken vom Kühlschrank stellen kann), rechteckig und nun oval. Das heißt: Ich muss wieder alles neu kaufen, sonst kann ich die Dosen nicht platzsparend stapeln. 

			Die Vorzüge der ovalen Phase erklärte Frau Köhler mit dem »Doppelten Lottchen«. Da kann man auch hygienisch bedenkliche Dinge hineintun. Wir Frauen wissen Bescheid! Ich sage nur: Heringssalat. Sie sagte: »Rein damit in’s Doppelte Lottchen; der hält drei Tage!« Doch mit meinen schwachen Ohren verstand ich: »Der hält drei Monate!« Und weiter sagte sie: »Drei Tage im Kühlschrank«, und ich verstand »auf der Fensterbank«. Sie schloss: »Das ist ganz unbedenklich. Das können Sie sogar Ihrer Schwiegermutter servieren.« Das habe ich verstanden.

			Nach drei Monaten kam Schwiegermutter erneut zu Besuch. Sie hatte Appetit und ich ging zur Fensterbank. Beim Öffnen der Gardinen bemerkte ich, dass sich das Doppelte Lottchen in der Zwischenzeit zu doppelter Größe aufgebläht hatte. Beim Öffnen machte die Dose auch ein seltsames, zischendes Geräusch. Und der Hering war auch nicht mehr alleine.

			Schwiegermutter aß und nach 14 Tagen war sie von der Intensivstation wieder runter. Da kam der Staatsanwalt und stellte mich vor die Alternative: zwei Jahre Knast auf Bewährung wegen versuchten Totschlags oder Selbsthilfegruppe.

			Nun bin ich also in der Selbsthilfegruppe AT. Anonyme Tupperaner. Zu Beginn musste sich dort jeder ein persönliches Ziel setzen. Ich sagte: »Ich kaufe nichts mehr privat! Ich kaufe nur noch was für meine Kirchengemeinde.« Denn tupperwaretechnisch betrachtet ist fast jedes Gemeindehaus noch Entwicklungsgebiet. Der Effekt in meiner Gemeinde war umwerfend. Der Gottesdienstbesuch hat sich seither um den Faktor 4 vergrößert. Denn wenn man Abendmahlsoblaten eintuppert, kleben die nie wieder am Gaumen.

		

	
		
			

			WEINKENNER

			Trinke nicht mehr nur Wasser, sondern nimm ein wenig Wein dazu um des Magens willen und weil du oft krank bist. 

			1. Timotheus 5,23

		

	
		
			

			»EIN Pastor trinkt Rotwein!«, sagte meine Oma. Ich weiß nicht, woher sie das wusste, aber wenn sie Recht hatte, dann hatte sie Recht. Damit waren meine Startchancen für den Pastorenberuf äußerst schlecht. Denn in meiner Kindheit tranken alle Erwachsenen um mich herum nur Bier und Korn. Mein Vater war Baufacharbeiter. Die Währung hieß damals: Astra und Heidmärker. In den 70er Jahren baute er für unsere Familie ein Haus oder er half den Verwandten, Bekannten und Nachbarn bei deren Häuslebau. Ich kann mich noch erinnern, wie oft ich mit meinem klapprigen Kinderfahrrad zum nahegelegenen Sparmarkt gefahren bin, um (als Kind!) Bier und Köm und »Ernte 23« zu kaufen. Ein lukrativer Job, denn das Pfandgeld durfte ich behalten. So kam ich schon früh zu einer ansehnlichen Sammlung von Asterix-Heften. 

			Wein gab es bei uns zu Hause nur bei ganz besonderen Anlässen. An zwei Events kann ich mich noch gut erinnern: die Goldene Hochzeit meiner Großeltern und meine Konfirmation. Da meine Eltern nichts von Wein verstanden, kauften sie nach dem Etikett. Am schönsten gefielen ihnen die Flaschen mit einem roten Siegel darauf. Sie wussten nicht, dass Rot als Signalfarbe vor lieblichem, also süßem Weißwein warnt. Wie dem auch sei: Die Flaschen wurden zum großen Anlass geöffnet. Alle stießen an, probierten und sagten »Mmh« und dachten »Pfui Deibel!«. Dann kehrten sie wieder glücklich und erleichtert zu Bier und Korn zurück. Es ist schon ein Segen, wenn man nicht zu den vornehmen Menschen gehört, die dauernd und nur Wein trinken müssen.

			In der Oberstufe des Gymnasiums erfuhr ich auch nichts über Wein. Bei Klassenfeten gab es Persico, Cola – Rum, Apfelkorn und schon wieder Bier. Endlich war irgendwann das Abitur erreicht und mit dem Eintritt in das Theologiestudium entdeckte ich eine neue Spezies der Gattung Homo Sapiens: den Theologiestudenten. Fast alle meiner neuen Studienfreunde kamen bereits aus vorbelasteten Familien, in denen bereits der Vater, der Großvater und der Urgroßvater als Pastoren tätig waren. Das ist die evangelische Variante der apostolischen Sukzession. Omas Spruch bewahrheitete sich. Meine Kommilitonen kannten sich bereits alle vorzüglich mit Weinen aus. Bei Studentenfeiern fühlte ich mich wie der Doofmann vom Lande. Die anderen diskutierten, ob der Chateau Duhart von 1987 bereits trinkfertig sei oder ob der Eschendorfer Lump vom Weingut Schäffer besser schmeckt als der vom Weingut Stumpf. Ich machte mich dann immer ganz klein, nickte in der Hoffnung, dass mich keiner fragt. Wie gerne hätte ich jetzt ein Bier bestellt, aber das traute ich mich nicht. 

			Dann lernte ich Gabriele kennen. Sie war eine wundervolle Kommilitonin, denn neben Griechisch und Hebräisch führte sie mich in die Welt des Weines ein mit einem simplen Hinweis. »Es gibt nur ein Kriterium«, sagte sie, »und das ist: Er schmeckt Dir oder nicht! Wenn er Dir nicht schmeckt, dann hilft Dir auch nicht die Aussage, er habe 50 Mark gekostet.« Gabriele und ich haben diese Erfahrung dann zwei Semester lang vertieft mit Merlot und Donnafugata, während Tracy Chapman von der CD sang. Sogar ein simpler Filou Rouge aus dem Supermarkt war dabei und hat zum halben Grillgockel hervorragend geschmeckt. 
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